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Gerhard  Warlich  hat  einst  Philosophie  studiert.  Brotlose
Weisheit, wie sich sehr bald zeigte. Irgendwann verdingte er
sich als Auslieferungsfahrer einer Großwäscherei. Jetzt ist er
dort seit vielen Jahren Geschäftsführer. Immerhin. Aber ist
der 41-Jährige auch glücklich?

Diese schwierige, vielfältige Frage wird im neuen Roman von
Wilhelm  Genazino  genauestens  durchbuchstabiert.  Der  Ich-
Erzähler mit dem sprechenden Namen Warlich sucht „Das Glück in
glücksfernen Zeiten” (Titel), doch er verzagt immer wieder.

Er führt ein Leben auf Beobachter-Posten und nimmt Alltags-
Ereignisse bis in die letzten Verästelungen wahr – wie es
Genazinos  Streuner  und  Flaneure  seit  jeher  tun.  Dabei
verstrickt er sich in ziellosen inneren Aufruhr, den er mit
einer  „Schule  der  Besänftigung”  ruhigstellen  möchte  –  ein
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rätselhaftes  Vorhaben,  das  er  seinen  Mitmenschen  kaum
vermitteln  kann.

Bei seinen Streifzügen durch die Stadt und das „Billiggetümmel
der  Vorstädte”  (Zitat)  blickt  Warlich  in  die  Abgründe
landläufiger  „Normalität”.  Lauter  Halbverrückte  und  fast
Verwahrloste scheinen durch die gesichtslose Gegend zu irren.
Die  (von  Rentner-Schwärmen  durchzogene)  Tristesse  erzeugt
ständiges Unbehagen.

Spitzeln im Auftrag
der Großwäscherei

Eigentlich versteht Warlich all diese „Gespenstereien” (oft
wiederkehrendes Wort) überhaupt nicht. Am liebsten möchte er
still kapitulieren. Da klafft die offene Frage, ob es nicht
vielleicht vielen so ergeht: Sie verstünden das große Ganze
nicht  mehr  und  schauten  nur  fassungslos  den  verstreuten
Einzelheiten zu.

Ungeheuerlich  abermals,  welch  immens  reichen  Erzählstoff
Wilhelm  Genazino  aus  der  feingliedrigen  Betrachtung
gewöhnlichster  Ereignisse  gewinnt.  Es  ist,  als  würden  die
alltäglichen Vorgänge in all ihrem möglichen Schrecken, aber
auch als Verheißung ungeahnter Möglichkeiten erstrahlen. Die
Sprache, in der Genazino den widrigen Verhältnissen nachspürt,
wiegt kein Gramm zu wenig und keins zu viel.

Warlich unternimmt eine desolate Werbetour durch Hotels, um
sie von den Vorzügen „seiner” Wäscherei zu überzeugen. Auch
soll er im Auftrag des kontrollsüchtigen Besitzers Eigendorff
(noch so ein Name) Fahrer bespitzeln, die ihre Liefertouren zu
locker angehen – und wird selbst überwacht. Horror aus der
Arbeitswelt. Da braucht man keine künstlichen Monster.

Noch mehr gerät Warlich aus der Balance, als seine Partnerin
Traudel  (Sparkassen-Filialleiterin)  Druck  ausübt:  Sie  will
partout  ein  Kind.  Auch  sie  sucht  eben  nach  neuem
Glücksgelände. Er lässt sie im Unklaren, flüchtet sich in eine



heillose Hinhaltetaktik.

Dieses ebenso sanftmütige wie schmerzvolle Buch kann, obwohl
es auch komische Gefilde streift, schwerlich „gut ausgehen”,
allenfalls glimpflich. Die drängende Überfülle unscheinbarer
Ereignisse  treibt  Warlich  in  nervliche  Zerrüttung.  Alles
erscheint ihm so kompliziert, dass er lieber „Generalverzicht”
üben will. Am Schluss sieht es gar so aus, als hätte er in der
Psychiatrie eine neue Heimstatt gefunden, in der er nicht über
Gebühr behelligt wird. Soll man diese Weltverweigerung etwa
Glück nennen? Oder besiegen die „glücksfernen Zeiten” alles
und jeden?

Wilhelm Genazino: „Das Glück in glücksfernen Zeiten”. Roman.
Hanser Verlag. 158 Seiten, 17,90 Euro.


